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Verhandelt am 21. Oktober 1954 zu В erlin-Zehlendorf,
im Büro der Internationalen Juristen-Kommission

Vor dem Unterzeichneten, dem Geschäftsführer des Berliner Büros der 
IJK, Helmut Riebel, erschien heute der Kränführer, zuletzt Strassen- 
bahnschaffner, Josef H a l l w i r t  h, tschechischer Staatsbürger, geb. 
15.6.1932, früher wohnhaft Gablonz an der Neisse, CSR, Gottwalder Str. 
110, derzeitig wohnhaft in Berlin-Wannsee, Am Sandwerder 17/19, im 
folgenden „der Zeuge” genannt.
Der Zeuge legte die Polizeichliche Anmeldung, ausgestellt am 1. Oktober 
1954 vom Polizeipräsidenten in Berlin, Polizei-Revier Nr. 162, vor. Hier­
durch erlangte der Unterzeichnete Gewissheit über die Person des 
Zeugen.
An der Geschäftsfähigkeit des Zeugen bestehen keine Bedenken. Nach 
eingehender Befragung und unter Berücksichtigung des persönlichen 
Eindrucks gelangte der Unterzeichnete auch zu der Überzeugung, dass 
der Zeuge als glaubwürdig angesehen werden kann.
Der Zeuge beherrscht die deutsche Sprache.
Der Zeuge gibt nunmehr die folgenden Erklärungen ab:
Ich war seit 1951 bei der V.T.K. iKomutau (fr.: Mannesmann-Röhren­
werke) zuletst als Kranführer und danach als Rohrrichter tätig. Im 
Februar 1953 musste ich jeden Tag damit rechnen, zur Miliz eingezogen 
zu werden, bzw. gemustert zu werden. Von dem Tage an hätte ich dann 
den Militärgesetzen unterstanden. Verschiedene Kameraden meines 
Jahrgangs hatten bereits den Munsterungsbefehl bzw. waren schon ein­
gezogen. Weil ich mit den politischen Verhältnissen in der CSR nicht 
einverstanden war und auf keinen Fall für das System Soldat werden 
wollte, versuchte ich zu flüchten. Ich bin auch bis in die Sowjetzone 
Deutschlands gekommen, wo ich jedoch von der Volkspolizei in Lauter­
bach bei Marienberg festgenommen wurde. Nach einigen Wochen wur­
de ich dem tschechischen STB übergeben.
In den Verhören wurde mir vorgeworfen, dass ich Spionage treiben 
wollte. Als ich dies bestritt, fasste mich der Vernehmende in den 
Jackenaufschlag, schlug mich mehrmals mit dem Kopf gegen die Wand, 
indem er mit dem Finger gegen den Kehlkopf drückte, sodass mein 
Kopf nach hinten fiel.
Nachts gingen die Wachmannschaften durch das Gefängnis und schlu­
gen etwa alle Viertel Stunden gegen die Türen. Die Folge war, dass 
niemand richtig schlafen konnte, und das war ja wohl auch beabsich­
tigt. Während der zwei Monate, die ich in diesem Gefängnis einsass, 
kam ich keine Minute lang an die frische Luft. Mein Zellengenosse, 
M о n i g Jaroslay, sass zu dieser Zeit bereits 25 Monate ein, und war, 
wie er mir erzählte, während dieser ganzen Zeit nicht an die frische 
Luft gekommen. Er war ein junger Mensch etwas über dreissig Jahre 
und hatte in dieser Zeit graue Haare bekommen. Er war etwa 1,85 m 
gross und wog nur noch etwa 65 Kilo. Beim Baden habe ich gesehen, 
dass jede Rippe deutlich hervortrat und die Haut darüber so dünn wie 
Pergament aussah. Der Bauch war eine richtige Höhle und ganz ein­
gefallen. Man hätte einen Fussiball hineinstecken können. Ich selbst 
habe während dieser Zeit 19 Kilo abgenommen. Das Essen war zwar 
qualitativ nicht schlecht, aber mengenmässig sehr wenig. Ausserdem 
wurde uns zu wenig Zeit zur Einnahme der Mahlzeiten gelassen. Der 
Häftling, der uns das Essen brachte, und der je fünf gegenüberliegen­
de Zellen zu betreuen hatte, stellte die Näpfe in Kästen, die an der 
Tür hingen. Ein Wachtmeister reichte uns dann die Näpfe hinein. Und 
schon eineinhalb Minute später kam er wieder, um die leeren Näpfe 
zu holen. Während dieser kurzen Zeit war es oft, besonders wenn die 
Suppe sehr heis war, unmöglich, alles aufzuessen. Wir mussten ohnehin 
das heisse Essen schon herunterstürzen und hatten gar keine Zeit, zum 
Beispiel Suppe zu löffeln. Oftmals, wenn die Suppe zu heiss war, muss­
ten wir sie zurückgeben.
Das alles geschah in der Haftanstalt des STB in Leitmeritz.
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